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Buch


Wien, Anfang März. Der Winter ist fast vorbei, und während dringend anstehender Dachreparaturen beobachtet ein junger Handwerker im Nachbarhaus einen brutalen Mord. Doch als wenig später die Polizei eintrifft, ist der Täter bereits geflohen.


Eine Woche später erhält die Anwältin Evelyn Meyers in ihrer Praxis Besuch von Michael Kotten. Verzweifelt bittet der junge Mann sie darum, seine Verteidigung zu übernehmen 
– man versuche, ihm jenen Mord anzuhängen, den der Dachdecker zufällig beobachtet habe. Evelyn glaubt an Michaels Unschuld, doch sie ist die Einzige. Als die Kripo ihren Mandanten abführt, beginnt sie eine aufwändige Recherche, die zeigt, dass Michael ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hat.


Währenddessen wird Kommissar Walter Pulaski in Leipzig zu einem Todesfall in einem Autobahnmotel gerufen: Ein Mann ist beim Duschen auf den nassen Badezimmerfliesen ausgerutscht und tödlich verunglückt. Doch Pulaski glaubt nicht an einen Unfall, und da er den Toten persönlich kannte, ermittelt er auf eigene Faust. Ermittlungen, die zunehmend gefährlich werden, denn es bleibt nicht bei einem Todesfall – und die Spur führt nach Wien …
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für Michael,

sei so, wie du bist,

steh zu dem, was du tust,

und lass dich durch nichts in der Welt verbiegen





»Manchmal ist das schrecklichste Monster von allen

das im Spiegel.«


– SPRICHWORT –






 
 PROLOG – Dienstag, 4. März

Von hier oben war die Aussicht über das Nobelviertel und die Berge am westlichen Stadtrand Wiens überwältigend. Die Sonne schob sich über die Hausdächer, tauchte die Stadt in milde Orangetöne und brachte sogar die ersten Vögel zum Zwitschern.

Slavo knöpfte sich den Overall auf und atmete die frische Morgenluft ein. Angeblich würde es nächste Woche zwar noch einmal so richtig kalt werden, aber im Moment schien den beginnenden Frühling nichts aufhalten zu wollen.

Es war kurz nach acht Uhr, und bis Mittag sollten Slavo und sein Kollege fertig sein. Der Winter hatte einige Schäden auf dem Dach des Hotel Stefanie angerichtet. Sie mussten die kaputten Ziegel austauschen und Schneehaken anbringen, um die Dachlawinen im nächsten Winter einzudämmen.

In den Arbeitsschuhen hatte Slavo auf dem schrägen Dach einen guten Stand. Er ging an der Satellitenschüssel vorbei bis zum Kamin, wo er den Sack mit den Schneehaken mit einem Karabiner befestigte und seinen Gürtel enger zog, an dem das schwere Werkzeug hing.

»He, schau mal!«, gellte Max’ Stimme über das Dach.

Slavo blickte auf. Max saß auf dem Dachfirst und deutete zum Nachbarhaus, einem modernen fünfstöckigen Bau, dessen oberste Penthouse-Wohnungen große Terrassen hatten.

»Keine Zeit, mach weiter!«, rief Slavo, ohne sich umzudrehen. Obwohl er aus Serbien stammte, war das Deutsch des Dreiundzwanzigjährigen fast akzentfrei. Aber immerhin pendelte er auch schon seit über fünf Jahren zwischen Österreich und Deutschland als Gastarbeiter.

»Schau doch!«, beharrte Max, ein Wiener, der ein paar Jahre jünger war als Slavo.

»Du nervst.« Slavo drehte sich um und starrte durch ein Fenster in das gegenüberliegende Penthouse.


Du lieber Himmel!

Es war das Schlafzimmer. Die Morgensonne leuchtete den Raum klar und hell aus. Und auf dem Bett trieb es ein Pärchen.

»Die rechnen wohl nicht damit, dass jemand auf dem Dach steht und ihnen beim Vögeln zusieht«, flüsterte Max.

»Du brauchst nicht zu flüstern«, rief Slavo. »Die hören kein Wort.«

»Das müsste man filmen.«

»Du bist ein perverser Spanner!«

»Komm schon, film das mit deinem Handy. Vielleicht passiert was, dann schicken wir es an diese Pannenshow und kriegen …«

»Ja, schon gut, halt die Klappe!« Grinsend zog Slavo das Handy aus dem Overall, lehnte es auf dem Kamin an einen Ziegelstein, aktivierte die Kamera und zoomte die Szene so nah wie möglich heran.

»Pass auf, dass dein Handy nicht in den Kamin fällt«, gackerte Max vor Lachen.

»Ja, du Idiot!« Slavo wartete, bis sich das Objektiv scharf gestellt hatte.


O Mann! Der Typ, der unten lag, war ein etwa fünfundvierzigjähriger Kerl mit gewellten Haaren und grau melierten Schläfen, Marke Playboy in der Midlife-Crisis. Auf ihm saß eine makellos schlanke Frau mit schulterlangen schwarzen Haaren, die garantiert viel jünger war als er. Sie hob die Arme, verschränkte sie hinter dem Kopf und ritt, als wollte sie einen wilden Gaul bändigen. Leider sah Slavo sie nur von hinten und konnte keinen Blick auf ihre vermutlich kleinen festen Brüste erhaschen.

»Und? Was siehst du?«, rief Max.

»Komm her und schau selbst. Aber beeil dich, ich glaube, der Kerl kommt gleich.«

Während Max vom Dachfirst zu Slavo hinunterstieg, spritzte der Typ tatsächlich ab. Er bäumte sich auf, krallte eine Hand in das Bettlaken und packte mit der anderen die Arschbacke der Frau. Die beugte sich nach vorne und schlug dem Kerl ins Gesicht.


Wahnsinn! Eine saftige Ohrfeige 
– und dem Typ gefällt es auch noch.

»Geh weg – lass mich auch mal sehen.«

»Zu spät«, sagte Slavo. Die Schwarzhaarige war soeben von ihrem Hengst heruntergeklettert und mit einem leeren Sektglas vom Nachtkästchen aus dem Bild verschwunden. Nun war nur noch der Mann zu sehen, keuchend und mit grau behaarter muskulöser Brust, wie er sich den Schweiß von der Stirn wischte.

»Scheiße!«, zischte Max. »Wie hat sie ausgesehen?«

»Ich denke, die Kleine war höchstens zwanzig – und rattenscharf.«

»Der könnte ihr Vater sein!«, entfuhr es Max. »Schalt aus und zeig mir den Film!«

»Nein, warte.« Slavo schlug Max auf den Arm, als der mit dem Handschuh nach dem Handy greifen wollte. Soeben kam die Schwarzhaarige zurück ins Bild, blieb neben dem Bett stehen, sprach mit ihrem Sugar-Daddy und nippte am vollen Sektglas.

»Glaubst du, die beiden sind verheiratet?«, murmelte Slavo.

»Kann ich mir nicht vorstellen. Schade, dass wir nicht hören können, worüber die reden«, sagte Max. »Du bist so ein Tier, und das seit fünf Uhr früh. Aber jetzt ab zu deiner Frau und deinen drei Kindern«, verstellte er die Stimme.

Sie scherzten noch eine Weile, dann drehte sich die Schwarzhaarige um. Slavo konnte es im ersten Moment nicht fassen. Das gibt es doch nicht! Ungläubig starrte er auf das Bild.


»Uaaahhh!«, rief Max. »Du perverses Schwein! Schalt das sofort ab.«


»Du wolltest doch, dass ich es filme. Konntest gar nicht genug davon kriegen«, platzte es aus Slavo hervor, woraufhin er lauthals zu lachen begann.

»Wie eklig, Schwule!«, rief Max.

Die Schwarzhaarige war tatsächlich ein Kerl. Das Gesicht war zwar nicht zu erkennen, weil sich die Sonne in der Scheibe spiegelte, dafür aber der Körper. Ein junger Typ, vermutlich kaum älter als zwanzig, schlank und untenrum gut ausgestattet.

Slavo lachte immer noch. »Du bist so ein Tier«, äffte er Max’ Stimme nach. Dann sah er, wie der Junge zum Fenster ging und die Jalousie zuzog. Ende der Vorstellung! Slavo wartete noch eine Weile, dann wollte er gerade die Kamera abschalten, als plötzlich jemand im Zimmer gegen die Jalousie gepresst wurde. Der grauhaarige Kerl! Deutlich war zu sehen, wie sich der Mann mit den Fingern in die Lamellen krallte und verzweifelt daran zog.

»Das glaub ich jetzt nicht«, entfuhr es Max.

Slavo und er drängten sich nebeneinander an den Kamin und starrten auf das Handydisplay. Slavo schirmte mit der Hand die Sonnenstrahlen ab und kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. »Der Junge erwürgt den Alten!«

Danach wurde der Alte zurückgerissen, die Lamellen schnappten zu und nichts war mehr zu sehen.

»Du musst die Polizei holen!«, rief Max.

»Zauberst du eine Arbeitsgenehmigung für mich aus der Tasche?«

Max warf die Arme in die Luft. »Verdammt, du musst anrufen! Mein Handy ist unten in der Garderobe.«

»Und was erkläre ich denen, warum ich hier oben war? Wegen der tollen Aussicht?«

»Dann müssen wir zumindest die Hotelrezeption verständigen. Der Portier soll …«

»Schau!«, unterbrach Slavo ihn. Am Rand des Displays war ein Teil des benachbarten Fensters zu sehen. Der Vorhang war offen und die Jalousie oben. Auch in dieses Zimmer schien die Morgensonne. Soeben war ein Schatten durch das Bild gehuscht.

Slavo drehte das Handy auf dem Sims, sodass es nun den Nebenraum filmte. Es dauerte einen Moment, bis sich das Objektiv wieder scharf stellte. Der Mann lief durch den Raum und presste sich eine Hand auf den Hals. Aus der Halsschlagader spritzte Blut wie aus einem Überdruckventil. Quer durch den Raum. Ans Fenster, an die Tapete und auf das Sofa.

»Ach, du Scheiße!«, entfuhr es Max.

Sie sahen, wie der Mann herumtorkelte und hysterisch schrie, doch es war kein Ton zu hören. Auf der Aufnahme blieb nur ein langer stummer Schrei.

Max riss das Handy vom Sims und unterbrach die Aufnahme.

»Was machst du?«, rief Slavo und wollte ebenfalls danach greifen.

»Was wohl?«, herrschte Max ihn an. »Ich rufe die Polizei. Da drüben krepiert gerade einer!« Er wollte wählen, da rutschte ihm das Telefon aus den Handschuhen, schlug gegen den Rand des Kamins und stürzte in den Schacht.

Slavo wollte noch danach greifen, doch es war zu spät. »Du Idiot!«, herrschte er seinen Kollegen an. »Lauf zur Dachluke und fahr runter zum Portier. Der soll die Polizei und einen Krankenwagen rufen. Jetzt mach schon!«

Während Max über die Dachziegel lief, starrte Slavo in den Kamin. Dort unten herrschte absolute Schwärze. Keine Ahnung, wie tief es war. Verdammt!

Dann sah er wieder zum Penthouse. Ohne Kamera waren aus dieser Entfernung keine Details zu erkennen, bloß die Gestalt eines Mannes, der vermutlich gerade verzweifelt um sein Leben kämpfte.
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Als es an Evelyn Meyers’ Kanzleitür läutete, ahnte sie bereits, wer dort stand – ihr neuer potenzieller Mandant, von dem sie bisher nur seine Stimme kannte. Die hatte sie allerdings ziemlich neugierig gemacht.

»… 
und deshalb würde ich gern für morgen einen Termin mit Ihnen ausmachen«, war sie ungewöhnlich hell aus dem Lautsprecher des Anrufbeantworters gedrungen, während im Hintergrund das Klappern eines Zuges zu hören gewesen war.

»Ist er das?«, fragte Flo.

Evelyn nickte. »Ich habe ihn noch gestern Abend zurückgerufen und für heute Morgen ein Treffen ausgemacht.«

Flo blickte zur Wanduhr. Es war Punkt neun Uhr. Flo – eigentlich Florian Zock, aber das war ihm zu unpraktisch und lang – war ein junger Rechtsanwaltsanwärter, der seit einem Jahr in ihrer Kanzlei arbeitete, um sich neben der mies bezahlten Gerichtspraxis etwas dazuzuverdienen. Tatsächlich war Flo jedoch mehr als nur ein gewöhnlicher Anwärter, vielmehr war er mittlerweile eher zu ihrem Assistenten geworden. Und jung war auch relativ. Er war 27 Jahre alt, hatte rotblondes Haar, einen blonden Dreitagebart und sah richtig gut aus.

Flo begleitete Evelyn durch den Korridor zur Eingangstür. »Was wissen wir über ihn?«

Evelyn hob die Arme. »Leider nichts.« Normalerweise informierte sie sich vorab über jeden ihrer potenziellen Mandanten, doch diesmal hatte sie aus Zeitmangel darauf verzichten müssen. Mit Stromausfällen im ganzen Gebäude und mehr Gerichtsterminen als üblich hatte die Woche gestern noch turbulenter als sonst begonnen, sodass sie Michael Kottens Anfrage auf ihrem Anrufbeantworter nur kurz hatte bestätigen können.

Jetzt öffnete sie die Tür, und da stand er. Sie sah zu ihm auf. Er wirkte jugendlich, war sicher knapp einen Meter neunzig groß und hatte einen schlanken athletischen Körperbau.

»Evelyn Meyers?« Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft.

»Ja.« Sie trat zur Seite. »Und mein Assistent Florian Zock. Ich nehme an, Sie sind Michael Kotten. Kommen Sie doch bitte herein.« Sie ließ ihn in den Vorraum.

Kottens Aussehen passte zu der Stimme auf dem Anrufbeantworter. Er trug enge Jeans, schwarze Stiefeletten mit höheren Absätzen als normal, einen grauen Pullover mit Schalkragen und einen schwarzen Steppmantel, wodurch er irgendwie feminin wirkte. Nicht nur wegen seiner Figur, des schmalen Halses, der schlanken Finger und manikürten Nägel, auch wegen der feinen Gesichtszüge und des dezenten Lidstrichs. Und dann waren da natürlich die Augen. Mann, diese Augen! Groß und mandelförmig, mit langen Wimpern und starken Augenbrauen. Evelyn konnte auf Anhieb ein Dutzend Freundinnen nennen, die für diese Augen einen Mord begangen hätten.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Evelyn, wie Flo sie musterte. Sein Blick schien zu sagen: Hör auf zu starren!

»Es tut mir leid, dass ich Sie erst gestern Abend zurückgerufen habe«, entschuldigte sich Evelyn, »aber wegen der Baustelle gab es hier gestern mehrere Stromausfälle. Der ganze Tag war ein wenig chaotisch, weil auch die Alarmanlage ausgefallen war, der Kühlschrank abgetaut ist und so weiter.«

»Kein Problem, nun bin ich ja da.«

Wie zur Bestätigung von Evelyns Entschuldigung begann der Presslufthammer auf der Straße zu hämmern. Kotten legte den Mantel an der Garderobe ab, und Evelyn begleitete ihn in ihr Besprechungszimmer, wo er hinter einem niedrigen Couchtisch in einem Ohrensessel Platz nahm.

Flo ging zum Fenster, wobei der alte Parkettboden unter seinen Schritten knarrte. Evelyn besaß immer noch ihre Büroräume in dem Altbau in der Gonzagagasse im Herzen der Wiener Innenstadt. Allerdings hatte sie vor einem Jahr die kleine Nachbarwohnung dazugemietet und ihre Kanzlei vergrößert.

Nachdem Evelyn für ihren Besucher und sich Tee serviert hatte – Flo brauchte sie gar nicht erst zu fragen, der trank nie Tee –, setzte sie sich Michael Kotten gegenüber in einen Sessel. »Wie sind Sie auf mich gekommen?«

Er schlug ein Bein über das andere. »Sie wurden mir mehrfach als exzellente Strafverteidigerin empfohlen. Angeblich sind Sie die Beste.«

»Vielen Dank, aber …« Evelyn hob abwehrend die Hand. »Zu viele Vorschusslorbeeren sind nie gut«, sagte sie lächelnd. »Es kommt immer auf den Fall an. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Das erste Gespräch ist kostenlos?«

Evelyn nickte.

»Und die Schweigepflicht?«

»Gilt natürlich auch für dieses Gespräch, selbst wenn ich Ihren Fall nicht übernehme.«

Kotten blickte zu Flo. »Gilt das auch für Ihren …?«

»Ja, auch für meinen Assistenten«, antwortete Evelyn.

»Könnten wir nicht unter vier Augen sprechen?«

»Wenn Sie wollen, gern«, sagte sie. »Herr Zock hat sicher kein Problem damit. Aber Sie sollten wissen, dass seine Anwesenheit überaus nützlich sein könnte. Er hat nämlich die Polizeischule absolviert.«

Kotten hob eine Augenbraue. »Und was macht er dann bei Ihnen?«

»Da viele Täter gefasst, aber bei der Verhandlung freigesprochen werden, hat er beschlossen, Recht zu studieren, um später Staatsanwalt oder Richter zu werden.«

Auch das schien Kotten nicht wirklich zu überzeugen. »Aber damit steht er doch auf der gegnerischen Seite?«

»Ja, eines Tages. Aber glauben Sie mir, im Moment kann uns sein Wissen nur weiterhelfen. Er hat sein Studium abgeschlossen, darf mich vertreten und beendet gerade sein neunmonatiges Praktikum am Straflandesgericht. Ich bespreche alle meine Fälle mit ihm.«

Kotten nickte. »Gut, wenn Sie meinen.«

»Fein.«

Flo stand mit verschränkten Armen vor dem Fenster. Für ihn war es okay, wenn sie ihn so vorstellte. Was sie den Mandanten jedoch nicht unbedingt mitteilte, war ihrer beider Überzeugung, dass vor Gericht nur selten die Gerechtigkeit siegte. Darum wollte Flo sein Praktikum am Gericht zwar abschließen, dann jedoch Detektiv werden, um in Streitfällen für Anwälte die tatsächliche Wahrheit herauszufinden. Der Teilzeitjob in ihrer Kanzlei diente dazu, seinen Start in die Selbstständigkeit zu finanzieren. Die besten Voraussetzungen für diesen Beruf brachte er mit – und niemand konnte das besser beurteilen als Evelyn. Schließlich war ihr Freund, der vor zwei Jahren ermordet worden war, selbst Detektiv gewesen.

Evelyn räusperte sich. »Dann erzählen Sie mir doch, warum Sie hier sind.«

Kotten rührte seine Teetasse nicht an. Offensichtlich war er zu aufgeregt. Sein Fuß wippte auf und ab. »Vor einer Woche ist der Manager Johann Wulf ermordet worden.«

Evelyn nickte. »Wulf war Entwicklungsleiter einer großen Firma. Er ist zuerst mit dem Seil einer Jalousie gewürgt und danach mehrmals in die Halsschlagader gestochen worden.« Wer kannte diesen Fall nicht aus den Medien?

»Angeblich mit einem Brieföffner, aber die Tatwaffe wurde bisher nicht gefunden«, ergänzte Kotten.

»Woher wissen Sie das?«

Kotten wischte sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht, und nun sah Evelyn ein Piercing in der Augenbraue. »Die Polizei glaubt, dass ich es war.«

Evelyn studierte Kottens Gesichtszüge. Sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig, vielleicht etwas jünger. »Und, waren Sie es?«

»Nein.«


Ist ja klar! Schweigepflicht hin oder her – kaum jemand würde so etwas zugeben. Und schon gar nicht während eines ersten unverbindlichen Gesprächs. »Hat die Kripo Sie schon vernommen?«

»Gestern, kurz davor habe ich Sie angerufen.«


»Davor?«

»Ja, die Kripo wollte mich in dieser Mordsache sprechen, und auf dem Weg zum Revier habe ich auf Ihren Anrufbeantworter gesprochen.«


Ganz schön auf Draht, dieser Junge. Mit ihren siebenunddreißig Jahren kam er ihr in der Tat noch recht jung vor. »Haben Sie ein Alibi für die Tatzeit?«

»Nein. Um diese Uhrzeit war ich noch zu Hause. Im Bett. Allein.«

»Läuft schon ein Haftbefehl gegen Sie?«

»Nein, aber ich fürchte, der wird nicht lange auf sich warten lassen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Zeugen haben mich am Tag des Mordes angeblich in der Nähe des Tatorts gesehen.«

»Waren Sie dort?«

»Nein. Aber die wollen den Mord so rasch wie möglich aufklären und brauchen einen Schuldigen.«

Evelyn zuckte gleichgültig mit den Achseln, als wäre das nichts Neues. »Das ist immer so. Darüber würde ich mir jetzt keine Gedanken machen.« Sie dachte nach. »Allerdings … die Polizei konnte Sie lediglich anhand dieser Zeugenaussagen ausfindig machen?«

»Da wäre auch noch das Video.«


Ja, richtig. Evelyn hatte auch davon in den Nachrichten gehört. Sie rutschte näher. »Ein Bauarbeiter hat angeblich Teile des Mordes von einem Dach aus gefilmt, aber das Handy ist in einen Kaminschacht gefallen.«

»Die Feuerwehrleute haben es vor sechs Tagen bergen können, und die Polizei hat es sichergestellt. Wie durch ein Wunder hat der Speicher des Handys den Sturz überlebt. Daraufhin haben mich die Beamten aufgrund dieser Zeugenbefragungen und eines Phantombildes … wie heißt das offiziell?«

»Ausgeforscht?«, half Flo ihm weiter, und wartete ab, bis Kotten nickte. »Trotzdem ist es außergewöhnlich, dass man ausgerechnet auf Sie gekommen ist.«

»Es gab auch noch einen anonymen Anrufer, der behauptet hat, ich sei auf dem Film zu sehen.«

Evelyn überlegte. »Der Anrufer hat das Video gesehen?«

Kotten lächelte müde. »Fast jeder hat es gesehen. Es steht seit gestern im Netz und hat schon über eine halbe Million Klicks.«

»Was? Es wurde noch nicht gesperrt?« Flo ging zu Evelyns Schreibtisch und stellte am Notebook eine Internetverbindung her.

Evelyn erhob sich ebenfalls.

»Auf YouTube«, sagte Kotten. »Sie müssen nur nach schwules Paar im Blutrausch suchen.«

Das war nicht einmal nötig. Schwules Paar genügte, und schon schlug ihr die YouTube-Suchhilfe dieses Video vor. Sie stellte sich neben Flo, und gemeinsam sahen sie sich den Film an. Er dauerte sieben Minuten.

»Laden wir das runter?«, fragte Flo.

»Sicher.« Während sie sich das Video ansahen, kopierte Evelyn den Link in den Downloader. Bestimmt würde der Clip bald gesperrt werden – und falls nicht, würde sie sich darum kümmern. Aber dann hatten sie zumindest eine Kopie. Und dieser Film war garantiert das gewichtigste Indiz, mit dem die Anklage auffahren würde.

Nachdem die Daten sicher auf der Festplatte abgespeichert waren, klappte Evelyn das Notebook zu. »Ich muss zugeben, obwohl man das Gesicht des Mörders nicht sieht, scheint er Ihnen von Haarfarbe und Statur her ähnlich zu sehen.«

»Aber ich bin es nicht.«

»Eventuell würden wir mit Ihnen ein Vergleichsvideo drehen, um den Geschworenen den Unterschied zu zeigen«, schlug Flo vor, während er sich wieder neben das Fenster lehnte. »Wären Sie damit einverstanden?«

»Das geht?«

»Vor Gericht gibt es fast nichts, was nicht erlaubt wäre, um die Unschuld eines Menschen zu beweisen«, erklärte Evelyn ihm und setzte sich wieder hin. »Es tut mir leid, aber ich muss Sie das jetzt fragen: Sind Sie …?« Beinahe hätte sie schwul gesagt, bremste sich aber rechtzeitig ein. »Sind Sie homosexuell?«

Obwohl Kotten die Lippen zusammenpresste, waren sie immer noch schön geschwungen und voll. Beim Anblick dieses Gesichts könnte man vor Neid erblassen!

»Nein, aber ich bin gerade im Begriff, mein Geschlecht zu ändern.«
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»Wo liegt die Leiche?«, fragte Walter Pulaski und folgte der Polizistin durch das Foyer des Motels.

Soeben erstarb das Martinshorn des Rettungswagens, der auf dem Parkplatz vor dem Gebäude stand, doch das Blaulicht warf immer noch seinen irisierenden Schein durch die Fenster. Eigentlich war es gar kein richtiges Motel hier am Stadtrand von Leipzig, sondern bloß eine Mischung aus besserem Rasthaus und Stundenhotel. Es roch nach Minze, und irgendwo plätscherte ein Tischbrunnen, dessen Geräusch Pulaski nervte.

»In Zimmer Nummer neun im ersten Stock«, antwortete die Beamtin.

Bevor Pulaski der Polizistin zur Treppe folgen konnte, stürzte ein kleines Männchen hinter dem Empfangstisch hervor, mit Anzug, Krawatte, Halbglatze, Brille, schmierigem Blick und hektischen roten Flecken auf den Wangen. Es war einen Kopf kleiner als Pulaski und baute sich vor ihm auf. »Sind Sie der Polizist, der die Leiche endlich wegschafft?«

Pulaski starrte den Mann entgeistert an. Das war wohl die erste Leiche in seiner Absteige. »Der Tote wird vom Bestatter abtransportiert, nicht von mir.«

»Doch nicht im auffälligen Leichenwagen?«

»Nein, natürlich nicht«, knurrte Pulaski. »Der Wagen hat eine rosa Schleife und ein großes buntes Schild an der Seite. Willkommen im Leipziger AutoRest Motel 
– hier liegen Sie richtig.«

»Sie verarschen mich, oder?«

»Und Sie stehlen meine Zeit!«

»Ich möchte nur, dass der Tote aus meinem Motel verschwindet, bevor noch mehr davon erfahren.«

Noch mehr? Um diese frühe Uhrzeit sah das Motel ziemlich ausgestorben aus.

»Dieser Koffer in meiner Hand wiegt fünfzehn Kilo«, erklärte Pulaski. »Ich bin Mitte fünfzig, habe Asthma, mein Kreuz tut weh, und manchmal schmerzt meine Hüfte am Morgen so sehr, dass sich ein weniger robuster Charakter vor Schmerzen ankotzen würde. Wenn Sie jetzt noch länger hier im Weg rumstehen, muss ich den Koffer abstellen. Und dann werde ich sauer.«

»Hören Sie, ich möchte nur, dass ich das Zimmer reinigen lassen kann und das Geschäft weitergeht. Haben Sie verstanden?«

»Ich bin …«, versuchte Pulaski es ein weiteres Mal im ruhigen Ton.

»Mir ist scheißegal, wer oder was Sie sind«, zischte das Männchen mit gesenkter Stimme. »Ich habe Beziehungen zur Polizei. Manche davon sind gern willkommene Gäste hier, und Sie sollten Ihren Auftritt hier so rasch und so unauffällig wie möglich zu Ende bringen. Haben Sie das verstanden, Freundchen?«


Freundchen? Es erwischt immer die Falschen, dachte Pulaski. Hätte an Stelle des Gasts von Zimmer Nummer neun nicht diese Witzfigur tot umfallen können?

»Und falls Sie glauben, dass Sie hier den großen Macker spielen können, haben Sie sich getäuscht«, fuhr der Mann fort. »Sie sind nichts weiter als ein gewöhnlicher Polizist, und ich werde auf Ihrem Revier Beschwerde gegen Sie einlegen, wenn Sie nicht dafür sorgen, dass der Rettungswagen augenblicklich von hier verschwindet und die Sache innerhalb der nächsten halben Stunde erledigt ist.«

»Es heißt nicht Revier, sondern Kommissariat.«

»Auch das ist mir scheißegal«, zischte der Mann und tippte Pulaski mit dem Finger an die Brust.


Schwerer Fehler!

Seufzend stellte Pulaski den Koffer ab und richtete sich wieder auf. »Ich bin kein gewöhnlicher Polizist, sondern Ermittler beim Kriminaldauerdienst, und für mich stellt sich die Sache so dar, als wollten Sie gerade eine polizeiliche Ermittlung behindern.«

»Was? Ich? Sind Sie verrückt? Im Gegenteil! Ich …«

Aber Pulaski hörte nicht weiter zu. Er winkte die Polizistin mit einer knappen Handbewegung zu sich her. »Nehmen Sie den Mann fest und bringen Sie ihn aufs Kommissariat in die Dimitroffstraße.«

»Was reden Sie da?«, keuchte der Mann.

»Falls sich keine Kollegen für die Vernehmung finden, die sind im Moment nämlich ziemlich beschäftigt«, sprach Pulaski unbeirrt weiter, »werde ich in spätestens drei Stunden dort sein und ihn befragen. Sperren Sie ihn so lange irgendwo ein, und falls er Durst hat, geben Sie ihm ein Glas Wasser.«

»Sind Sie wahnsinnig?«, brüllte der Mann nun lauter.

»Leise«, zischte Pulaski. »Denken Sie an die Gäste. Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie jedes Aufsehen vermeiden wollten?«

Der Mann tobte weiter.

»Los, machen Sie schon!«, befahl Pulaski der Polizistin. »Anscheinend wehrt er sich. Legen Sie ihm während der Fahrt Handschellen an, damit er sich beruhigt.«

»Sind Sie sicher?«, fragte die Polizistin und griff bereits nach den Handschellen.

»Sehe ich so aus, als wäre ich unsicher?«, fragte Pulaski. »Und sehen Sie zu, dass er mit niemandem spricht. Möglicherweise liegt Verdunklungsgefahr vor.« Einen Satz, den er schon immer einmal hatte anbringen wollen.

Pulaski wartete nicht ab, wie der brüllende und um sich schlagende Manager dieser Absteige mit seinen ach so guten Kontakten zur Polizei abgeführt wurde, sondern nahm seinen Koffer und ging endlich zur Treppe. Das Zimmer Nummer neun würde er auch ohne die Polizistin finden. Er machte seinen Job schon zu lange, um sich von einem Wichtigtuer, der ihm drohte und blöd kam, den Tag verderben zu lassen.

Doch da hatte er plötzlich eine andere Idee. Rasch wandte er sich um, ehe die Polizistin mit dem Manager nach draußen verschwinden konnte. »He, warten Sie noch!« Er winkte die beiden wieder heran. »Der Mann begleitet mich. Wir können die Vernehmung genauso gut oben durchführen.«

Der Manager bekam große Augen. »In dem Zimmer?«

»Ja, in dem Zimmer.« Pulaski ging weiter die Treppe hinauf, und die Polizistin folgte ihm, indem sie den Mann vor sich herschob.

Vor dem Motelzimmer stand ein weiterer, aber sehr viel jüngerer Polizist, der anscheinend eventuelle neugierige Gäste davon abhalten sollte, das Zimmer zu betreten. Allerdings lag der Gang verlassen da. Die anderen Bewohner hatten sich vermutlich in ihre Zimmer verkrümelt, als Polizei und Sanitäter mit Blaulicht angerückt waren.

Pulaski ging an dem Beamten vorbei, stieß die angelehnte Tür mit dem Schuh auf, betrat den Raum und stellte den Koffer auf eine Ablagekommode. Das Bett war nicht zerwühlt, und auf dem Nachtschränkchen lagen Armbanduhr, Brieftasche und ein silbernes Smartphone.

Der Manager betrat mit der Polizistin das Zimmer. »Ich werde Sie sowas von verklagen!«

»Falls Sie noch Zeit dazu haben«, sagte Pulaski. »Denn ich hänge Ihnen Beihilfe zum Mord an, wenn Sie jetzt nicht sofort die Klappe halten und nur dann reden, wenn ich Sie etwas frage.«

Fassungslos starrte der Manager ihn durch seine dicken Brillengläser an. »Können Sie mir wenigstens die Handschellen abnehmen?«

»Nein, die bleiben dran. Ich möchte verhindern, dass Sie irrtümlich etwas anfassen. Und jetzt gehen Sie weiter!« Er schubste den Mann am Bett vorbei zum Badezimmer.

Dort lag der Tote mit nur einem grauen, eng geschnittenen Slip bekleidet auf dem Bauch. Er war vermutlich zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, hatte breite Schultern, einen muskulösen Rücken und Nacken und eine schlanke Taille.

Der Notarzt beugte sich soeben über die Leiche und untersuchte die Schere, die bis zum Anschlag im rechten Ohr des Mannes steckte. Der Tote hielt den Griff noch in der Hand. Er lag in einer großen eingetrockneten Blutlache, und auch auf dem Waschbeckenrand klebte Blut. Ein Handtuch lag auf dem Boden, was darauf schließen ließ, dass die Fliesen zum Zeitpunkt des Todes nass gewesen waren, genauso wie die Haare des Toten, die ungekämmt abstanden. Im Ausguss der Duschkabine klebten eingetrocknete Reste von Schaum und Haaren.

»Wie heißt der Gast? War er schon öfters hier? Falls ja, wann? Und mit wem?« Pulaski starrte den Manager an und wartete auf eine Antwort. »Los, Mann! Reden Sie!«

Der blickte mit blassem Gesicht auf den Toten. »Nein, der ist zum ersten Mal hier gewesen. Hat sich gestern Abend als Hannes Rossbacher eingetragen und das Zimmer für nur zwei Stunden gebucht. Nachdem er heute Morgen noch immer nicht abgereist war, hat das Zimmermädchen nachgeschaut und ihn so gefunden. Er war in Begleitung da, doch ich habe die Dame weder gestern noch heute gesehen.«

»Woher wissen Sie dann, dass es eine Dame war?«

»Ich äh … ich habe sie gehört.«

»Sie haben an der Tür gelauscht?«

»Nein! Ich war zufällig im Gang.«

»Wann?«

»Gegen einundzwanzig Uhr.«

»Haben Sie einen Blick durchs Schlüsselloch geworfen?«

»Nein, also bitte!«

»Und was haben Sie gehört?«

»Kichern und Tuscheln.«

Pulaski blickte zum Doppelbett. Das Laken war sauber, ordentlich gespannt, und weder Decke noch Kopfkissen waren zerknautscht. Anscheinend war der Mann gestorben, noch bevor er mit seiner Begleitung im Bett landen konnte. Oder sie waren im Bett gewesen und die Dame, der Mörder oder jemand anderer hatten danach das Bett gemacht. Die Frage lautete: Warum war die Begleitung geflohen? War sie mit einem anderen Mann verheiratet? Oder vielleicht eine Berühmtheit, die einen Skandal verhindern wollte?

»Gibt es eine Videoüberwachung in Ihrem Motel? Oder zumindest auf dem Parkplatz?«, fragte Pulaski. »Falls ja, wie funktioniert die, und wie kann man das Bildmaterial sichern?«

Der Manager schüttelte den Kopf.

»Was nein?«, fuhr Pulaski ihn an. »Man kann es nicht sichern?«

»Nein, wir haben keine Videoüberwachung.«

»Gut, dann brauche ich eine Namens- und Adressliste aller Gäste.« Er wandte sich an die Polizistin. »Und Sie befragen alle, die noch da sind, ob irgendjemand die Dame gesehen hat. Ich brauche Alter, Größe, Haarfarbe, Bekleidung, Aussehen und eventuellen Akzent.«

Der Manager stöhnte auf. »Können Sie das wenigstens diskret machen?«

»Dieser Todesfall war auch nicht gerade diskret«, sagte Pulaski. »Und wenn Sie sich noch einmal mit guten Ratschlägen in meine Ermittlungen einmischen, lasse ich Sie doch noch aufs Kommissariat abführen.«

Der Manager presste die Lippen aufeinander und sah der Polizistin nach, wie sie aus dem Zimmer verschwand.

Pulaski betrachtete die Ablagefläche unter dem Spiegel, wo eine offene Toilettentasche lag, in der sich Bürste, Nassrasierer, Nagelfeilen-Etui und Aftershavefläschchen befanden. Er wandte sich an den Notarzt. »Was können Sie mir sagen?«

»Der Mann ist sicher schon seit zehn Stunden tot – eher länger. Die Schere ist lang und schmal und ist tief in den Gehörgang eingedrungen.«

»Aber daran stirbt man doch nicht«, widersprach Pulaski. »Die Schere wäre am Knochen der Schädeldecke abgerutscht.« Er machte diesen Job wirklich schon zu lange.

»Die Schere ist auch nicht nach oben, sondern schräg nach unten eingedrungen. Am Knochen vorbei direkt ins Kleinhirn«, korrigierte ihn der Arzt. »Dort sitzt das Atemzentrum. Ein dummer Zufall – passiert sicher nicht oft, aber in diesem Fall ist es passiert.«


Zufall oder Absicht?, fragte sich Pulaski.

Der Arzt richtete sich auf. »Ich nehme an, er hat sich, in Vorbereitung auf sein Date, nach dem Duschen mit der Schere die Haare geschnitten, wahrscheinlich in der Nase und auch im Ohr. Dabei muss er sich zum Spiegel vorgebeugt haben, ist in der Wasserpfütze ausgerutscht, hingefallen, mit dem Kopf an den Rand des Waschbeckens geknallt und hat sich dabei die Schere in den Kopf gerammt.«

Pulaski blickte ins Waschbecken. Dort lagen kurze schwarze Haare. »Und?«, murrte er.

»Ich würde sagen ein Unfall.«

»Und die Dame?«

»Ist in Panik geraten und abgehauen.«

»Sehe ich genauso«, pflichtete der Manager dem Arzt bei. »Aber es dürfte schwierig werden, eine Personenbeschreibung zu bekommen. Wie ich schon sagte, wir sind ein diskretes Etablissement. Unsere Gäste halten sich weder in der Lobby noch auf dem Parkplatz lange auf. Außerdem haben wir auch einen Seiteneingang.«

Der Arzt nickte zustimmend.


Zwei Amateurdetektive bei der Arbeit. »Ich sage Ihnen, was mich an Ihrer grandiosen Theorie stört«, unterbrach Pulaski die beiden. »Warum sollte jemand zuerst duschen und sich danach nass rasieren und Nasen- und Ohrenhaare schneiden? Das macht man normalerweise, bevor man in die Dusche steigt oder zumindest in der Dusche.«

Die beiden schwiegen.

»Okay, noch etwas anderes herausgefunden?«, fragte Pulaski.

»Das Blut ist auffällig dunkel, fast schon schwarz«, sagte der Arzt. »Ich nehme an, der Tote hat starke Medikamente genommen. Ich tippe auf Beruhigungsmittel oder Anti-Depressiva. Auch ein Grund, warum er unkoordiniert war und ausgerutscht sein könnte.«


Ausgerutscht! Warum glauben nur alle so felsenfest daran, dass es ein Unfall gewesen ist? Pulaski dachte an das Kichern, das aus dem Zimmer gekommen war und das scheinbar unberührte Bett. Warum hatte sich der Mann die Haare ausgerechnet im Stundenhotel getrimmt? Weshalb hatte er überhaupt eine Toilettentasche dabei? Und was hatte die Frau in der Zwischenzeit gemacht? »Könnte es sein, dass das Bett nachträglich von der Dame gemacht worden ist?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte der Manager.

»Mensch, dann werfen Sie doch einen Blick drauf!«, fuhr Pulaski ihn an. »Ist das Laken so um die Matratze geschlagen, wie es das Zimmermädchen normalerweise macht? Sind die Kissen und Decken so angeordnet?«

Der Manager starrte zum Bett. »Ja, ich denke schon. Wir haben hier keine einheitlichen Richtlinien. Wir legen eher Wert auf …«

»Diskretion, ja, ich weiß!« Prima! Pulaski wandte sich an den Arzt. »Noch was?«

»Neben dem üblichen Kot und Urin, wenn die Muskeln erschlaffen, habe ich auch ein paar Blutstropfen seitlich in der Unterhose des Toten entdeckt.«

»Vom Sturz?«

»Nein, auf der Innenseite der Hose, und zwar im Afterbereich. Aber das ist nichts Ungewöhnliches. Durch die plötzliche schmerzhafte Anspannung des Körpers könnten innere Hämorrhoiden verletzt worden sein.«

»Und die Blutstropfen wurden vom Kot nicht überdeckt?«

»Anscheinend nicht. Vielleicht hat sich der Mann im Todeskampf gedreht.«

»Merkwürdig.« Pulaski verzog das Gesicht. »Wie auch immer, sind Sie jetzt fertig?«

Der Arzt nickte, woraufhin Pulaski die Kamera aus seinem Koffer holte und einige Bilder vom Badezimmer und der Schere im Kopf des Mannes machte. Im Fall eines Mordes oder Totschlags würde die Mordkommission die weiteren Ermittlungen leiten, aber vielleicht lag ja tatsächlich nur eine Verkettung unglücklicher Umstände vor. Jedenfalls gab es im Moment keine offensichtlichen Spuren einer fremden Gewalteinwirkung.

»Ich bin so weit. Wir können den Toten jetzt umdrehen«, sagte Pulaski, woraufhin sie die Leiche gemeinsam auf den Rücken drehten.

Pulaski hatte schon viele Tote gesehen – alte, junge, misshandelte, verstümmelte, verbrannte oder im Wasser zersetzte –, und eines fiel ihm sofort auf. »Die Totenflecken fehlen.«

Der Arzt betrachtete Brust und Bauch des Mannes. »Sie fehlen nicht«, stellte er richtig. »Sehen Sie, hier und hier. Die Leichenflecken sind da, allerdings nur sehr schwach ausgeprägt. Außerdem ist die Haut außergewöhnlich blass, aber auch das ist nichts Ungewöhnliches.«

Nun blickte Pulaski in das Gesicht des Mannes, und ein Kälteschauer lief ihm den Rücken hinunter. Fingerabdruck, Zahnschema und DNA-Vergleich konnte er sich sparen. »Ich kenne den Mann«, murmelte er. »Aber er heißt nicht Hannes Rossbacher, sondern Klaus Hinze.«

Da meldete sich der junge Polizist zu Wort, der immer noch vor der Eingangstür Wache hielt. »Ja, Hinze«, bestätigte er. »Das ist auch der Name, der im Ausweis steht.« Er nickte zum Nachtkästchen.

»Das sagen Sie mir erst jetzt?«, fuhr Pulaski ihn an. »Haben Sie die Brieftasche angefasst?«

»Nein, nur mit einem Kugelschreiber aufgeschlagen.«


Vielen Dank, wie umsichtig!

Klaus Hinze war der Vater der besten Schulfreundin von Pulaskis Tochter Jasmin. Nina. Manchmal hatte das Mädchen bei ihnen zu Hause übernachtet, dann hatte er sie von den Hinzes abgeholt und am nächsten Morgen wieder heimgebracht, bevor er in den Dienst gefahren war. Bei diesen Gelegenheiten hatte Pulaski einige Male mit Herrn Hinze gesprochen, über Fußball, seinen Job, Autos oder ihre beiden Töchter. Der Mann war nicht unfreundlich gewesen, aber immer recht kurz angebunden. Typ gestresster Manager.

Pulaski konnte sich gut daran erinnern, dass Hinze einen Honda SUV gehabt hatte. Vor allem deshalb, weil Hinze letzten Sommer drei Monate ohne Führerschein gewesen war, da er betrunken in eine Polizeikontrolle gefahren war. Pulaski hatte damals ein gutes Wort für ihn eingelegt, sonst wäre der Lappen für ganze sechs Monate weg gewesen.

Und genau so ein Wagen stand jetzt auf dem Parkplatz des Motels. Ein orangefarbener Honda SUV. Ein teurer Schlitten mit vielen Extras. Soviel Pulaski wusste, war Hinze früher IT-Chef einer Computerfirma gewesen und seit vielen Jahren Geschäftsführer der Urania GmbH, einer Online-Spiele-Firma, deren Rechenzentrum sich in Leipzig befand. Auch darüber hatten sie einmal gesprochen.

Pulaski sah durchs Fenster zu Hinzes Auto hinüber und zu seinem eigenen metallicschwarzen Skoda, auf dessen Armaturenbrett sicherheitshalber die rot-weiße Polizeikelle lag. Soeben fuhr ein Taxi über den Parkplatz und hielt vor dem Eingang des Motels.

»Der Honda auf dem Parkplatz gehört dem Toten«, sagte Pulaski zu dem Polizisten. »Stellen Sie sicher, dass niemand den Wagen anfasst. Und dann verständigen Sie die Frau des Toten. Einen Moment, ich kann Ihnen die Nummer geben …« Pulaski wollte zu seinem Handy greifen, doch der Polizist unterbrach ihn.

»Habe ich schon.«

»Wie bitte?«

Der Polizist sah noch einmal zur Kommode, wo Autoschlüssel, Handy und Brieftasche des Toten lagen. »Ich habe seine Visitenkarte in der Brieftasche gefunden und seine Frau zu Hause angerufen.«

»Was? Sie haben …?« Soeben erlosch das irisierende Blaulicht des Rettungswagens. Pulaski blickte noch einmal durchs Fenster. Die Wagentür des Taxis öffnete sich. »Haben Sie der Frau etwa gesagt, dass sie herkommen soll?«, fuhr er den Polizisten an.

»Ja, natürlich«, sagte der jetzt ein wenig verunsichert. »Das Foto im Personalausweis ist schon ziemlich alt, und ich dachte, irgendjemand muss die Leiche doch identi…«

»Haben Sie wenigstens einen Seelsorger verständigt?«

»Nein, ich dachte …«

»Mann, seien Sie still! Ich will kein Wort mehr von Ihnen hören!« Der Kerl war so dämlich, dass er eine Anleitung zum Atmen brauchte.

Pulaski sah zum Parkplatz. Ach, du Kacke!

Frau Hinze stieg – mit Stöckelschuhen, Mantel und einem Pelzkragen im Tiger-Look – soeben aus dem Taxi.
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Eine Geschlechtsumwandlung 
… was für eine Wendung! Evelyn legte den Kopf schief. »Das heißt, Sie wollen … eine Frau werden?«, fragte sie nach.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Flo den jungen Mann musterte, aber nicht sonderlich überrascht schien, als hätte er das vom ersten Moment an geahnt.

»Ich bin eine Frau«, sagte Michael Kotten. »Tief drinnen fühle ich es.«

»Sie fühlen sich im falschen Körper geboren?«

Kotten verzog das Gesicht. »Sagen wir so: Es gibt einiges an meinem Körper, das sich noch nicht richtig anfühlt.«

Evelyn betrachtete Kottens enge Jeans, die Stiefeletten und den Pullover – Kleidung, die zwar schick, aber nicht unbedingt weiblich aussah.

»Ich bin kein Transvestit, der in schrillen Frauenkleidern, Highheels, Perücke und mit extremem Make-up herumläuft«, sagte Kotten, der Evelyns Blick offenbar bemerkt hatte. »Ich bin transgender oder transident, wenn Sie so wollen. Ich möchte nicht nur wie eine Frau aussehen, sondern vor allem als Frau leben und als solche behandelt werden.«

Evelyn dachte an das Video. »Das erschwert die Sache natürlich. Denn damit könnten Sie das auf dem Video durchaus sein.«

»Könnte ich nicht«, widersprach Kotten. »Ich stehe zwar auf Männer, aber nicht, weil ich schwul bin, sondern weil ich eine heterosexuelle Frau bin – und auf dem Video sieht man eindeutig den analen Liebesakt zweier Schwuler.«


Okay, aber genau das scheint der springende Punkt zu sein! Evelyn rutschte an die Stuhlkante. »Wann haben Sie den Entschluss gefasst, Ihr Geschlecht zu ändern?«

Kotten dachte nicht lange nach. »Wenn Sie jetzt erwarten, dass ich als Kind mit Puppen gespielt habe, muss ich Sie enttäuschen. Aber ich habe mich schon als Kind für Modeln und Fotografie, für Museen, Kunst und Literatur interessiert – und tue das immer noch. Aber, um Ihre Frage zu beantworten: Den Entschluss fasste ich vor drei Jahren.«

Den letzten Satz hörte Evelyn nur noch nebenbei. Ihre Gedanken waren woanders. Interesse für Fotografie? Instinktiv blickte sie zur Wand, an der große gerahmte Drucke von Annie Leibovitz hingen, die nicht zu übersehen waren. Schwarz-Weiß-Fotografien von John Lennon, Keith Richards und Susan Sarandon – Motive, die dank der Fülle an Details ziemlich ausdrucksstark waren. Jetzt fiel ihr auf, dass Kotten die Fotos mit keinem Blick gewürdigt hatte. Sie schüttelte den Gedanken ab. »Diese Videoaufnahme wird Sie am meisten belasten. Darum ist für eine erfolgreiche Verteidigung äußerst wichtig, inwieweit Sie Ihre Transformation bereits vollzogen haben. Ich muss Ihnen jetzt also einige intime Fragen stellen.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an. Das bin ich aus der Psychotherapie gewohnt.«

»Wann begann Ihre Transformation?«

»Vor drei Jahren. Ich war zwanzig. Zunächst musste ich ein klinisch-psychologisches Gutachten vorlegen, ein urologisches Gutachten und hatte mehrere Termine beim Psychotherapeuten und danach beim Psychiater.«

»Beim Psychiater?«

»Damit ausgeschlossen ist, dass ich eine psychiatrische Erkrankung habe. Es folgte Psychotherapie und ein Jahr im sogenannten Alltagstest, in dem man als Frau lebt.«

»Und wie ist das Leben als Frau so?«, fragte Flo, der mit verschränkten Armen seitlich am Fenster stand.

»Ich musste lernen, die Konsequenzen im Alltag einer Frau zu tragen. Manchmal wird man diskriminiert oder bekommt abwertende Fragen gestellt, wie gerade eben diese.«


Touché. Flo schwieg.

»Und man muss akzeptieren, dass man keine Kinder kriegen kann«, ergänzte Kotten.

Flo schwieg immer noch, aber im Vergleich zu ihm konnte Evelyn den letzten Punkt gut nachvollziehen. »Und ist das ein Problem für Sie, keine Kinder austragen zu können?«

»Für mich nicht, für andere schon.«

»Und wie ging es weiter?«

»Man wartet acht Monate auf einen Termin auf der Transgender-Ambulanz im Allgemeinen Krankenhaus – und dann folgen Knochendichtemessung, Blutbild, die Hormonbehandlung.«

»Haben Sie damit schon begonnen?«

Kotten nickte. »Ich nehme Medikamente, ein Östrogenpräparat und Testo-Blocker, die die Testosteronproduktion herunterfahren.«

»Noch sieht man nicht viel«, warf Flo ein.

Kotten blickte gar nicht zu ihm hin. »Das dauert. Die Körperbehaarung lässt nach, die Haut wird weicher, Brüste beginnen zu wachsen, und das Fett wandert von den Schultern zu den Hüften.«

»Der Bartwuchs?«

»Kann man sich mit Laserepilation entfernen lassen.«

»Die Stimme?«

»Manche lassen sich den Adamsapfel abschaben, damit er nicht so herausragt.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich halte das für unnötig. Übungen beim Logopäden, damit die Stimme weicher wird, sind mir wichtiger.«

»Klingt, als wäre das ein extrem anstrengender Weg«, stellte Evelyn fest.

»Extrem belastend trifft es eher.« Kotten lehnte sich zurück und schlug auf eine sehr feminine Art ein Bein über das andere. »Die erste Zeit der Hormonbehandlung ist eine emotionale Berg- und Talfahrt. Manchmal bringt mich eine verdammte Kleinigkeit zum Heulen. Diese Stimmungsschwankungen treiben mich in den Wahnsinn. Ich habe das Gefühl, ich werde immer dünnhäutiger, empfindlicher und …« Kotten holte tief Luft »… unberechenbarer.«

»Diese Aussage sollten Sie vor Gericht auf keinen Fall wiederholen«, empfahl Evelyn. »Sie tragen immer noch den Vornamen Michael«, stellte sie fest. »Werden Sie in den Akten noch als Mann geführt?«

»Noch.« Er nickte. »Ich habe vor, in einem halben Jahr meinen Personenstand im Geburtenbuch ändern zu lassen. Dann bin ich offiziell eine Frau und bekomme die passenden Dokumente wie Meldezettel, Reisepass, Führerschein und Staatsbürgerschaftsnachweis.«

»Hatten Sie auch schon Operationen?«, fragte Evelyn.

Er deutete auf Nase, Kinn, Augen und Wangenknochen und schob das Haar zur Seite. »Ja, zwei, aber bisher nur im Gesicht. Das übernimmt natürlich nicht die Krankenkasse, sondern das darf man selbst bezahlen.«

»Waren Sie bei einem Spezialisten?«

»Mittlerweile ist diese Art von Gesichtsoperationen gar nicht mehr so ungewöhnlich. Ich war in der Nagorski-Klinik, einem privaten Spital im Süden Wiens, die haben viel Erfahrung und einen guten Ruf.«

»Erlauben Sie?« Evelyn beugte sich nach vorne. Tatsächlich. Die Narben waren gut verheilt und kaum zu sehen. Auch wenn sie nicht symmetrisch angeordnet waren, sprach das Ergebnis für sich; das erklärte auch Kottens androgyne Erscheinung und seine weiblichen Züge. Allerdings gab es da noch eine Sache, die sie bezüglich des Videos wissen musste. »Sind Sie auch schon … unten operiert?«

Kotten lächelte. »Diese Frage hören Transsexuelle nicht gern. Sie ist im wahrsten Sinn des Wortes unter der Gürtellinie, aber woher sollten Sie das wissen?«

»Sie werden um die Antwort nicht herumkommen, denn in Ihrem speziellen Fall ist sie wichtig.«

»Ich habe den Penis noch. Aber ich empfinde ihn als Fremdkörper, den niemand sehen soll, schon gar nicht mein Partner – daher würde ich ihn nie so beim Sex einsetzen, wie das auf dem Video zu sehen ist.«

Kottens Verweis auf das Video brachte Evelyn auf eine weitere Frage. »Einen schwulen Partner zu finden ist heutzutage nicht mehr schwer, aber wie finden Sie als Transfrau einen Partner? Ist das nicht schwierig?«

»Gottes Tiergarten ist groß. In der Szene kennt man sich, und man findet sich über Dating-Plattformen.«

»Danke für Ihre Ehrlichkeit.« Für Evelyn war die Fragestunde nun zu Ende, und sie rutschte in ihrem Sessel zurück. Sie fand das alles faszinierend, zumal Michael der erste Mensch war, den sie näher kennengelernt hatte, der sich gerade in einem zwischengeschlechtlichen Stadium befand.

Plötzlich glaubte Evelyn in Kottens Blick die junge Frau zu sehen, die in diesem Körper steckte. Und jetzt fragte sie sich, ob diese Frau wohl in der Lage war, einen so brutalen Mord zu begehen. Instinktiv lautete ihre Antwort Nein – allerdings schien die momentane Beweislage gegen sie, beziehungsweise ihn, mehr als erdrückend, denn allein die Indizien, die sie bisher kannten, deuteten klar auf Michael als Mörder hin.

Kotten ahnte wohl, was gerade in ihrem Kopf vorging. »Werden Sie mich vertreten?«, fragte er.

Evelyn seufzte. »Sie machen es uns nicht gerade leicht – im Augenblick spricht vieles gegen Sie. Kannten Sie das Opfer?«

»Nein.«

»Gut.« Tatsächlich war es aber egal, denn Kotten und Johann Wulf hätten sich am Vortag über eine Dating-App oder in einer Schwulenbar kennenlernen können. »Wie hieß der Ermittler, der Sie gestern vernommen hat?«

»Keine Ahnung.« Kotten hob die Schultern. »Chefinspektor Gänserich oder so ähnlich.«

»Vielleicht Ganser vom Bundeskriminalamt Wien?«, fragte sie nach. »Pockennarbiges Gesicht, kantiges Kinn und …?«

»Ja, genau, der war es.«


Okay, das ist jetzt nicht so gut. Ganser, der bei der Mordgruppe arbeitete, war zwar ein mit Vorurteilen behafteter grober Klotz, aber weit davon entfernt, dumm oder ungefährlich zu sein. Doch weshalb wurde gleich das Bundeskriminalamt eingeschaltet und nicht die Kripo Wien? Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Flo die Stirn runzelte. Auch ihm schien die Sache nicht zu gefallen. »Wer der Staatsanwalt ist, wissen Sie vermutlich noch nicht. Aber das macht nichts, das finde ich heraus.«

»Ich habe bei einem Gespräch der Ermittler gehört, dass ein gewisser Ostovic den Fall höchstpersönlich übernehmen wird. Vielleicht war das aber auch nur eine Drohung.«

»Ach, du Sch…«, bremste sich Evelyn gerade noch ein. »Nein, das war keine Drohung. Er heißt Ostrovsky«, korrigierte sie ihn. »Und er ist nicht einfach nur ein Staatsanwalt, sondern der Oberstaatsanwalt.«

»Ist das schlecht?«

»Na ja, gut ist es nicht.« Evelyn blickte zu Flo, der immer deutlicher das Gesicht verzog. Nun war ihr klar, warum das BKA ermittelte. Ostrovsky würde Michael Kotten vor Gericht so fertigmachen, dass ihm jeder der acht Laienrichter die absolute Höchststrafe aufbrummen würde. Wie sollte sie es formulieren, ohne dass Kotten den Mut verlor? »Ostrovsky ist ein alter, gewiefter und zäher Fuchs, der sich gern in seine Fälle verbeißt. Ich kenne ihn. Er hat mich damals an der Uni ausgebildet. Nach dem Tod meiner Eltern war ich sozusagen sein Ziehkind, und er war mein Mentor.«

Überrascht hob Michael die Augenbrauen. »Dann habe ich ja nichts zu befürchten.«

»Im Gegenteil«, wehrte Evelyn lächelnd ab. Da gab es einiges klarzustellen. Sie blickte zu Flo.

Der löste die verschränkten Arme und übernahm an ihrer Stelle die Erklärung. »Die meisten Studenten am Juridicum fürchten sich vor ihm zu Tode. Ostrovsky ist der Fürst der Dunkelheit. Wir wissen jetzt natürlich noch nicht, warum er ausgerechnet diesen Fall übernehmen will, aber Ihr Anwalt, wer immer das ist, sollte das so rasch wie möglich herausfinden.«

Kotten sah irritiert zwischen Flo und Evelyn hin und her. »Heißt das, Sie werden mich nicht vertreten?«

Sie hatte zwar gerade zwei Verhandlungen gewonnen und besaß theoretisch sogar genug Spielraum für einen neuen Mandanten mit einem aufwändigen Fall, aber davon allein hing es nicht ab. »Ich weiß es noch nicht«, gab Evelyn zu. »Ostrovsky wird schwere Geschütze auffahren. Und wir müssten uns eine verdammt gute Strategie überlegen, wie wir die Verteidigung aufbauen, sonst gehen Sie für mindestens fünfzehn Jahre ins Gefängnis.«

Kotten fuhr hoch. »Fünfzehn Jahre!«

»Was haben Sie denn gedacht?« Evelyn hob entschuldigend die Arme. »Bei solch einem brutalen Mord kann man wohl kaum von Notwehr reden.« Sie dachte an das Video und sah förmlich die Reihe von Gutachten und Gegengutachten vor sich, die zu beweisen versuchten, dass der junge Mann darin entweder Michael Kotten war oder eben nicht. »Warum steht dieses Video eigentlich im Internet?«, murmelte sie gedankenverloren.

»Mein richtiger Name ist Michael von Kotten.«

»Was?« Sie blickte auf. »Was hat das damit zu …?« Sie verstummte. Dann verstand sie! »Mein Gott, Sie sind der Sohn von diesem adeligen Wirtschafts-Tycoon …« Sie schnippte mit den Fingern, weil ihr der Name auf der Zunge lag.

»Richard von Kotten«, sagte Flo, dem anscheinend auch gerade ein Licht aufging.

»Ja, richtig«, bestätigte Kotten. »Aber im Gegensatz zu meinem Vater lege ich keinen Wert auf diesen Titel.«

»In Ordnung«, murmelte Evelyn. Soviel sie wusste, führte Richard von Kotten eines der größten und erfolgreichsten Privatunternehmen des Landes. Sie erhob sich und ging durchs Zimmer. Plötzlich hatte der Fall auch eine politische Komponente. Viel Geld und der Ruf eines Familienimperiums standen auf dem Spiel. Okay, das ist also der Grund, warum Ostrovsky sich wie ein Geier darauf gestürzt hat. Sie sah zu Michael Kotten. Und dort sitzt die Schlüsselfigur in dem Spiel um Macht und Geld.

»Ihr Vater ist in der Glücksspielbranche, richtig?«, fragte sie, bemerkte jedoch, wie Flo interessiert aus dem Fenster blickte und die Stirn runzelte. Als sie ebenfalls auf die Straße sah, hielten soeben ein neutraler PKW und ein Polizeiwagen im Halteverbot vor der Baustelle. Zwei uniformierte Beamte und zwei Beamte in Zivil stiegen aus und überquerten die Straße. Evelyn schob den Vorhang beiseite. Einer der Männer sah aus wie Ganser.

»Weiß die Polizei, dass Sie hier sind?«, fragte sie, ohne den Blick von den Männern zu nehmen, die gerade im Haus verschwanden.

»Ich musste denen sagen, wohin ich heute überall gehen würde – und sie sagten, ich dürfe die Stadt nicht verlassen.«

Klang zwar wie in einem schlechten Film, war aber das Standardprozedere. »Gut, machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie jetzt gleich verhaftet werden.«

Kotten sprang auf. »Was?«

»Und sagen Sie kein Wort, verstanden?«

In diesem Moment läutete es an der Tür. Während Flo bei Kotten blieb, verließ Evelyn das Besprechungszimmer und öffnete die Tür.

Im Gang stand tatsächlich Ganser. Keuchend und mit müdem Blick. Er wedelte mit einem Kuvert. »Ist die kleine Tunte bei Ihnen?«

»Sparen Sie sich Ihre Diskriminierungen und versuchen Sie, nur einmal im Leben sachlich und halbwegs intelligent zu wirken.«

»Charmant wie immer.«

»Darf ich sehen?« Evelyn nahm das Kuvert und öffnete es. Während sie den von Oberstaatsanwalt Ostrovsky beantragten Haftbefehl las, betraten die Männer ihre Kanzlei und marschierten gleich in das Besprechungszimmer.

»Sind Sie Michael Kotten?«

»Ja.«

»Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie. Sie sind wegen Mordes festgenommen.« Plötzlich änderte Ganser die Stimmlage. »Süßer, Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, und darauf können Sie Ihren Arsch verwetten, wird ziemlich sicher vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, zu den Vernehmungen einen Verteidiger hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Verteidiger leisten können, was ich nicht vermute, oder keinen finden, der Ihren zuckersüßen Arsch aus dem Knast retten will, was ich eher vermute, wird Ihnen einer von der Anwaltskammer gestellt. Haben Sie das verstanden?« Gansers Ton wurde wieder hart. »Falls nicht, ist mir das auch scheißegal. Ab mit ihm!«

Evelyn betrat das Zimmer und sah gerade noch, wie Ganser Michael hart am Arm packte und zu einem der Polizisten schob. Der nahm ein Paar Handschellen vom Gürtel ab und schloss sie Michael hinter dem Rücken um die Handgelenke.

»Handschellen sind nicht nötig«, protestierte Evelyn.

Der Polizist wandte sich ihr zu. »Das müssen Sie schon uns überlassen. Warum mischen Sie sich da überhaupt ein?«

»Ich bin Michael Kottens Strafverteidigerin und werde ihn vor Gericht vertreten«, erklärte sie. Dann wandte sie sich an Ganser. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie meinen Mandanten ab jetzt menschenwürdig und ordnungsgemäß behandeln, denn sonst wird alles, was Sie tun, gegen Sie verwendet werden.«

»Soll das eine Drohung sein?« Ganser grinste abfällig. »Er wird so behandelt wie alle anderen auch. Nicht schlechter, aber auch nicht besser.«

»Schön. Dann behalte ich mir eine Beschwerde gegen die Art der Festnahme vor. Sicherheitshalber wird mein Assistent Florian Zock Sie begleiten.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Kotten sie bange ansah. Anscheinend wurde ihm soeben klar, dass es ihm ernsthaft an den Kragen ging.

Sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln. Aber wir werden mehr brauchen als ein Lächeln, nämlich die besseren Argumente und verdammt viel Glück.
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Walter Pulaski scheuchte den Manager aus dem Motelzimmer und nahm ihm auf dem Gang die Handschellen ab. Dann wandte er sich an den Polizisten. »Achten Sie darauf, dass niemand das Zimmer betritt und dass dieser Mann nicht abhaut.«

Da er nicht sicher sagen konnte, ob bei dem Todesfall Fremdverschulden vorlag, musste er vorsichtshalber weitere Fotos vom Tatort machen, alle Spuren nummerieren und vermessen, Proben und Fingerabdrücke nehmen und die Zeugen befragen. Doch das alles konnte er vorerst einmal vergessen. Jetzt musste er sich zuerst um die Frau des Verstorbenen kümmern, die soeben in das Motel stürmte.

Pulaski rannte die Treppe hinunter, zog sein Asthmaspray aus der Sakkotasche, inhalierte einmal kräftig und betrat das Foyer. Dort lief ihm Frau Hinze in die Arme. Ihr scheußlicher Mantel mit dem Pelzkragen war offen, und eine passende Handtasche im Tiger-Look klemmte unter ihrem Arm.

Durch die Eingangstür sah Pulaski, dass das Taxi wegfuhr. Die Frau wollte schon an ihm vorbeilaufen, doch er konnte sie abfangen. »Frau Hinze? Einen Moment bitte.«

Sie sah ihn entgeistert an, erkannte ihn erst auf den zweiten Blick. »Sie sind doch …«

»Jasmins Vater. Unsere Töchter sind Schulfreundinnen.«

»Ja, richtig, Sie sind dieser Polizist. Sie haben letztes Jahr dafür gesorgt, dass mein Mann den Führerschein rascher zurückbekommt. Haben Sie mich angerufen?«

»Ich bin beim Kriminaldauerdienst«, präzisierte er. »Und nein, ich habe Sie nicht angerufen. Ich hätte Sie niemals hergeholt.«

»Was ist passiert?« Angst lag in ihrem Blick. »Ich habe gehört, dass Klaus angeblich …« Sie verstummte.

Er nahm ihre Hände. Sie waren eiskalt. »Es tut mir leid, dass Sie das so erfahren mussten. Ja, Ihr Mann ist tot …«

Sie bekam große Augen und wurde im nächsten Moment ganz blass, sodass Lidschatten und Lippenstift noch deutlicher zur Geltung kamen. »Was? Warum? Sind Sie sicher? Ich meine … warum hier?« Sie blickte zur Treppe, die Pulaski heruntergekommen war.

»Ja, ich bin sicher.«

»Was hat er hier getan? Und wie ist das passiert?«


Wenn ich das schon alles wüsste!

Eine Träne lief ihr über die Wange. »Kann ich zu ihm?«


Verdammt! Pulaski war noch nie gut im Trösten Hinterbliebener gewesen. Er hatte das psychologische Feingefühl eines altersschwachen hustenden Dobermanns, trotzdem nahm er die Frau in die Arme. Zuerst zögerlich, da er jeden Moment damit rechnete, dass sie sich aus seiner Umarmung befreien und versuchen würde, hinauf ins Zimmer zu laufen. Doch stattdessen ließ sie ihren Kopf auf seine Brust sinken und begann zu weinen. Er hielt sie fest, wobei ihm ihr etwas aufdringliches Parfüm in die Nase stieg.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, sagen Sie es mir bitte.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein, und bevor er eine Floskel von sich gab wie ›Das Leben geht weiter, und die Zeit heilt alle Wunden‹, hätte er sich vorher die Zunge abgebissen. Denn er wusste aus eigener Erfahrung, dass das nicht stimmte – immerhin war seine Frau vor zehn Jahren gestorben. Ihren Tränen freien Lauf zu lassen war für sie im Moment vermutlich das Beste, was sie tun konnte.
    ...
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